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Zeit bleibt ein von Vogt angemahntes Desiderat. So vorzüglich der Artikel illustriert ist, so 
salopp ist stellenweise seine Diktion.

Adalbert Kienle stellt in einer Art „Kollektivporträt“ die aus Laiz bei Sigmaringen stam-
mende Künstlerfamilie Henselmann vor, die im 19. und 20. Jahrhundert mehrere Kirchen-
maler und Bildhauer hervorgebracht hat. Im Zentrum des Artikels stehen die Schicksale des 
in die Vereinigten Staaten emigrierten Malers, Bildhauers und Kunsterziehers Albert E. 
Henselmann (1890 – 1974), eines Vertreters der Neuen Sachlichkeit, und seines Sohnes Cas-
par (1933 – 2015), der beidseits des Atlantiks abstrakte Skulpturen schuf.

Mit hohem theoretischem Anspruch unternimmt Christina Schlaich in ihrer abgedruck-
ten Tübinger Bachelorarbeit den Versuch einer Diskursanalyse der Debatten um die politi-
sche Neuordnung der Hohenzollerischen Lande in den Umbruchsjahren 1918 bis 1922.  
In den seinerzeitigen Diskussionen kursierte unter anderem die „Großschwaben“-Idee ei-
nes Zusammenschlusses mit Württemberg anstelle eines Verbleibs im preußischen Staats-
verbund.

Der Wiener Religionswissenschaftler Karl Baier würdigt im Anschluss an einen allgemei-
nen Forschungsüberblick zur völkischen Religion „Ariosophie“ die neuen Erkenntnisse aus 
dem 2018 in dritter Auflage erschienenen Werk „Im Wahn des Auserwähltseins. Die Rasse-
religion des Lanz von Liebenfels, der Neutemplerorden und das Erzpriorat Staufen in Diet-
furt – Eine österreichisch-deutsche Geschichte“ des Autodidakten Walther Paape. 

Moritz Faist präsentiert die Ergebnisse seiner Freiburger Masterarbeit über den Basler 
NS-Kriegsverbrecherprozess gegen Johannes Pauli (1900 – 1969), den einstigen Lagerführer 
des KZ Bisingen bei Balingen, für die er unter anderem Quellen aus dem Staatsarchiv Lud-
wigsburg ausgewertet hat. Pauli war als deutsch-schweizerischer Doppelbürger als einer 
von insgesamt vier NS-Tätern in der Schweiz wegen Kriegsverbrechen vor Gericht gebracht 
und 1953 wegen dreifacher vorsätzlicher Tötung zu einer Haftstrafe von zwölf Jahren und 
zehnjährigem Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte verurteilt worden. 

Der ehemalige Kreisarchivar Edwin Ernst Weber unterzieht abschließend die kommuna-
le Erinnerungskultur der Kreisstadt Sigmaringen (Denkmäler, Straßen- und Schulnamen 
sowie Ehrenbürgerwürden) einer kritischen Bestandsaufnahme. Angesichts des Grundbe-
funds „Viele Fürsten und wenig Demokraten“ listet der Beitrag verdiente Persönlichkeiten 
aus der Sigmaringer Bürgerschaft als Vorschläge für künftige Straßenbenennungen auf. 

Der Band endet mit einem überschaubaren Rezensionsteil über neu erschienene landes-
kundlich-regionalhistorische Literatur zum deutschen Südwesten (S. 341 – 360).

Clemens Regenbogen

Städte und Orte

Willem van Dijk, Zwangsarbeit in Eberbach am Neckar 1940 – 1945. Ubstadt-Weiher: ver-
lag regionalkultur 2025. 159 S., 67 s/w. Abb., Ill. ISBN 978-3-95505-553-0. € 19,90

Die NS-Diktatur konnte den 2. Weltkrieg nur durch den Einsatz von 6,5 Millionen 
Zwangsarbeitern allein innerhalb der Grenzen des Deutschen Reiches durchhalten. Zu den 
Zwangsarbeitern gehörten dabei zivile ausländische Arbeitskräfte, die anfänglich freiwillig, 
mit der Fortdauer des Krieges aber immer stärker unter Zwang rekrutiert wurden. Genauso 
befanden sich unter den Zwangsarbeitern Kriegsgefangene und KZ-Häftlinge. – Auch in 
Eberbach gab es Zwangsarbeiter, mit deren Schicksal sich Willem van Dijk auf der Basis der 
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„Ausländer-Kartei“ der Stadt Eberbach beschäftigt und in diesem Zusammenhang fragt: 
Wie viele Zwangsarbeiter gab es in Eberbach, aus welchen Nationen kamen diese, in wel-
chen Betrieben wurden diese eingesetzt, und wie hat sich ihr Lebensalltag gestaltet? 

Dabei kann er nachweisen, dass knapp 1.500 Zwangsarbeiter in Eberbach zum Einsatz 
gekommen sind, wobei diese teils nur einige Wochen, in anderen Fällen für mehrere Jahre in 
Eberbach zur Zwangsarbeit verpflichtet wurden. „Einsatzträger“ (das sind die Betriebe, in 
denen die Zwangsarbeiter eingesetzt wurden) waren zu allererst das BBC-Motorenwerk 
(299 Zwangsarbeiter) sowie Stotz-Apparatebau (291 Zwangsarbeiter). Aber auch bei der 
Deutschen Reichsbahn in Eberbach (112), der Stadt Eberbach (90) wie auch bei der Bahn-
meisterei Eberbach (68) kamen Zwangsarbeiter in großer Anzahl zum Einsatz. Die höchste 
Anzahl von Zwangsarbeitern lebte im März 1945 in Eberbach. Zu diesem Zeitpunkt wurden 
790 Zwangsarbeiter und 37 Kriegsgefangene in der Stadt eingesetzt. Im Übrigen war die 
Einwohnerzahl Eberbachs von 7.481 im Jahr 1939 um fast 4.500 Personen gewachsen, da 
sich in Eberbach unter anderem auch Fliegergeschädigte, deutsche Rüstungsarbeiter, Solda-
ten und Lazarettinsassen befanden. Entsprechend schlecht gestaltete sich die Versorgungs-
lage, und entsprechend überfordert war die Stadtverwaltung. 

Im ersten Teil seiner Arbeit erläutert van Dijk das Schicksal von Zwangsarbeitern aus 
verschiedenen Nationen, wobei er die allgemeine Entwicklung mit dem Blick auf die Situa-
tion der Zwangsarbeiter vor Ort in Eberbach verbindet. Dabei arbeitet er heraus, wie unter-
schiedlich sich die Situation der Zwangsarbeiter aufgrund des rassistischen Denkens der 
Nationalsozialisten gestaltete. Zumindest im Vergleich mit anderen Zwangsarbeitergruppen 
war die Lage der Zwangsarbeiter aus den Niederlanden noch verhältnismäßig günstig. 
Bereits schlechter gestellt waren französische Zwangsarbeiter, noch ungünstiger gestalteten 
sich die Bedingungen für Zwangsarbeiter aus osteuropäischen Ländern. Am unteren Ende 
der Skala befanden sich die polnischen Zwangsarbeiter sowie Zwangsarbeiter aus der Sow-
jetunion (ohne das Baltikum und die Bezirke Bialystok und Lemberg), die im NS-Jargon 
„Ostarbeiter“ genannt wurden.

Mit van Dijk soll nun ein Blick auf das Schicksal der „Ostarbeiter“ in Eberbach geworfen 
werden: Ab März 1942 wurden insgesamt 287 „Ostarbeiter“ nach Eberbach verschleppt. 
Für die Behandlung der „Ostarbeiter“ lagen (wie auch für die Behandlung der polnischen 
Arbeiter) strikte Erlasse vor. So mussten die „Ostarbeiter“ konsequent von der deutschen 
Bevölkerung wie auch den Zivilarbeitern aus anderen Ländern getrennt werden. Die Lager, 
in denen die „Ostarbeiter“ untergebracht waren, mussten mit Stacheldraht abgeriegelt wer-
den, und „Ostarbeiter“ durften nur in geschlossenen Kolonnen mit Bewachung zu ihrem 
Arbeitsplatz geführt werden. Zugleich mussten sie ein „Ost-Abzeichen“ auf der Brust tra-
gen und durften keinerlei Kontakte zu Deutschen haben. Auf sexuelle Beziehungen mit 
Deutschen stand die Todesstrafe, auf sexuelle Beziehungen mit anderen Ausländern die 
Deportation ins Konzentrationslager. Bei Widersetzlichkeit seitens der „Ostarbeiter“ waren 
die Wachmannschaften zu hartem Durchgreifen angehalten und durften von der Waffe Ge-
brauch machen. 

Anhand von Beispielen aus Eberbach, aber auch dem weiteren badischen Raum, stellt van 
Dijk dar, wie gering die Essensrationen der Ostarbeiter waren. So berichtet van Dijk von der 
Schilderung eines holländischen Zwangsarbeiters, der etwas besser verpflegt wurde, aber 
miterleben musste, dass sich die „Kost“ der „Ostarbeiter“ auf eine Wassersuppe, in der sich 
gelegentlich eine Kartoffel und vielleicht ein Kohlblatt befanden, reduzierte – während die 
„Ostarbeiter“ zugleich härteste Arbeiten verrichten mussten.
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Auch die Bezahlung der „Ostarbeiter“ war ausgesprochen schlecht. Zwar erhielten diese 
rein formal die gleichen Lohnsätze wie deutsche Arbeiter. Jedoch erhielten die „Ostarbei-
ter“ keine Sozialzulagen, auch wurden vom Lohn Kosten für Unterkunft und Verpflegung 
abgezogen. Hinzu trat eine extrem hohe Besteuerung, so dass für die „Ostarbeiter“ am 
Ende kaum etwas übrigblieb. Bemerkenswerterweise wurden im Laufe des Krieges die 
Lohnsätze für die „Ostarbeiter“ verbessert, so dass diese im April 1944 das gleiche Lohn
niveau wie die polnischen Zwangsarbeiter und ab März 1945 das gleiche Lohnniveau wie 
deutsche Arbeitnehmer erhielten.

Katastrophal war außerdem die medizinische Versorgung. Zwar waren alle „Ostarbeiter“ 
bei der Krankenversicherung anzumelden, einen Arzttermin erhielten sie gleichwohl nicht 
bzw. wurden erst dann krankgeschrieben, wenn sie physisch völlig am Ende waren. Auch 
wurde ihnen kein Krankengeld ausbezahlt. Dieses wurde vielmehr an den „Einsatzträger“ 
zur Begleichung der Kosten für Unterkunft und Verpflegung überwiesen. Überhaupt erhiel-
ten „Ostarbeiter“ nur dann eine medizinische Behandlung, wenn die Chance bestand, sie in 
zwei bis drei Wochen wieder herzustellen. Andernfalls wurden sie entweder in ihre Heimat 
oder in ein Krankensammellager abgeschoben, bei dem es sich faktisch um ein Sterbelager 
handelte. Hier stellt van Dijk Philipp Sementschik vor, der am 18. März 1944 mit Frau und 
Tochter aus Witebsk nach Eberbach deportiert worden war, um in der dortigen Bahnmeis-
terei Zwangsarbeit zu verrichten. Anfang Mai 1944 wurde er weiter ins Durchgangslager 
Bietigheim verschleppt – ein hoffnungslos überfülltes Sammellager, durch das zwischen 
1941 und 1945 200.000 Zwangsarbeiter geschleust wurden. Unklar ist, wo Sementschik er-
krankte. In jedem Fall wurde er in das Krankenlager Großsachsenheim verschleppt, wo er 
am 17. Juni 1944 an TB verstarb und auf dem dortigen Lagerfriedhof begraben wurde.

Neben der Beschäftigung mit der Lebenswelt und den Schicksalen der einzelnen Zwangs-
arbeitergruppen stellt van Dijk noch exemplarisch drei Betriebe vor, in denen Zwangsarbei-
ter beschäftigt wurden. Dies waren zunächst BBC und Stotz-Apparatebau GmbH. Dabei 
blickt er gleichermaßen auf die katastrophalen Lebensverhältnisse der Zwangsarbeiter in 
den beiden Werken in Eberbach, zudem widmet er sich dem wahrscheinlich dunkelsten 
Kapitel der Firmengeschichte, der „Stotz-Produktion im KZ Buchenwald“ (S. 104). Auch 
die Baufirma Michael Gärtner & Sohn, die beim Bau des Westwalls und später des Atlantik-
walls eng mit der Organisation Todt zusammengearbeitet hat, beschäftigte Zwangsarbeiter 
in großem Stil. Ebenfalls unter massivem Einsatz von Zwangsarbeitern hat dieses Eberba-
cher Bauunternehmen 1941 bis 1943 Aufträge in der besetzten Sowjetunion wahrgenom-
men. Am Erschreckensten zu lesen ist das Kapitel, in dem van Dijk über die Beteiligung von 
Michael Gärtner & Sohn beim Bau eines Flugplatzes in Hailfingen berichtet, bei dem zu-
nächst griechische Zwangsarbeiter und schließlich jüdische KZ-Häftlinge in brutalster 
Form geschunden und letztlich durch Zwangsarbeit getötet wurden. 

Etwas besser gestaltete sich die Situation in der Firma Siebeck, Dampfseilerwaren und 
Schuhfabrik. Deren Leiter beschönigte in seinem Entnazifizierungsverfahren zwar auch, 
gleichwohl bestätigten ihm zehn polnische Zwangsarbeiterinnen, sich sehr für ihre Verhält-
nisse eingesetzt zu haben. Mit Blick auf diesen Betrieb bestätigt van Dijk bereits bekannte 
Forschungsergebnisse, die besagen, dass Zwangsarbeiter in einem kleineren Betrieb mit 
einem persönlichen Verhältnis zum jeweiligen Firmeninhaber eher die Chance auf eine 
menschliche Behandlung hatten als in einem anonymen Großbetrieb. 

Der Band wird abgerundet durch den Blick auf die „Persilschein-Kultur“ (S. 135) der 
Nachkriegszeit, das weitere Schicksal vieler Zwangsarbeiter, die nun zu Displaced Persons 
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geworden waren, und die Geschichte der Entschädigungsgesetzgebung. Auf diese Weise 
entstand eine kompetent geschriebene Lokalstudie zum Thema Zwangsarbeit. 

Michael Kitzing

Nikolaus Back, 50 Jahre Filderstadt 1975 bis 2025 – eine Chronik, hg. von der Stadt Filder
stadt (Filderstädter Schriftenreihe zur Geschichte und Landeskunde, Bd. 27). Filderstadt: 
Stadtarchiv Filderstadt 2025. 408 S., Ill. ISBN 978-3-934760-30-1. € 20,–

Ziel der Gemeindereform am Beginn der 1970er Jahre war es, durch Eingemeindungen 
oder das Zusammengehen mehrerer kleiner Kommunen leistungsfähige Gemeinden zu 
schaffen, die den knapp zwanzig Jahre nach der Gründung der Bundesrepublik veränderten 
Gegebenheiten sowie den gestiegenen Ansprüchen der Bürger genügten. So sollten leis-
tungsfähige Kommunen in der Lage sein, ihren Bürgern Kindergärten, Schulen, Feuerwehr 
sowie Einrichtungen im Bereich der Kultur zur Verfügung stellen zu können. Auf den Fil-
dern waren die dortigen Gemeinden Bernhausen, Harthausen, Sielmingen, Bonlanden und 
Plattenhardt durchaus in der Lage, den nunmehr an sie gestellten Anforderungen zu entspre-
chen. Doch hatte sich in der Region südlich der Landeshauptstadt Stuttgart eine Sondersitu-
ation ergeben: In den zweieinhalb Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg waren viele 
Menschen auf die Fildern gezogen, gleichzeitig profitierten die Fildergemeinden von Ein-
richtungen der Stadt Stuttgart – nicht nur im Freizeitbereich, sondern auch mit Blick auf 
Krankenhäuser und Schulen. Ziel der Landesregierung war es daher, auf den Fildern Ge-
meinden mit mindestens 20.000 Einwohnern zu schaffen, die aus sich selbst heraus in  
der Lage sein sollten, Institutionen in den genannten Bereichen zu finanzieren, wodurch im 
Gegenzug die Landeshauptstadt entlastet werden sollte. Einhergehend mit der Gemeinde
reform auf den Fildern sollte der Nachbarschaftsverband Stuttgart geschaffen werden. In-
nerhalb des Nachbarschaftsverbandes sollten vor allem Fragen der Raumplanung im Vorder-
grund stehen, wobei der voranschreitenden Zersiedelung entgegengetreten werden sollte. 

Im gerade skizzierten Zusammenhang kam es auf den mittleren Fildern zum Zusammen-
schluss der fünf genannten Gemeinden, Bonlanden, Plattenhardt, Bernhausen, Sielmingen 
und Harthausen, zur Stadt Filderstadt. Aus Anlass des 50-jährigen Stadtjubiläums hat 
Stadtarchivar Nikolaus Back eine Chronik der Gemeinde herausgegeben. In deren Rahmen 
begrenzt er sich jedoch nicht auf eine reine Aufzählung von Daten, vielmehr werden diese 
durch eine ganze Reihe kurzer Texte ergänzt, in denen für jedes Jahr zentrale Ereignisse 
oder auch Institutionen, die im jeweiligen Jahr geschaffen wurden, etwas näher vorgestellt 
werden. 

Den Anfang macht dabei die gerade referierte Entstehungsgeschichte der Gemeinde 
(S. 12 f.), wobei deutlich wird, dass die „Fünferlösung“ zunächst von niemandem gewollt 
wurde. So hätten Bonlanden und Plattenhardt einen Zusammenschluss zu zweit bevorzugt, 
zumal beide Gemeinden bereits einen gemeinsamen Flächennutzungsplan und damit 
verbunden den Bau eines Schul- und Sportzentrums beschlossen hatten. In gleicher Weise 
hatten Bernhausen, Sielmingen und Hardthausen bereits einen gemeinsamen Ausschuss ins 
Leben gerufen und sich ebenfalls auf den Bau einer gemeinsamen Schule geeinigt. Proble-
matisch war zudem, dass bei einem Zusammenschluss aller fünf Gemeinden die Bundes
straße B 27 die neue Kommune in zwei Teile zerschnitt. 

Bis zur Landtagswahl 1972 konnten sich die fünf Gemeinden auf keinen Zusammen-
schluss einigen, jedoch wünschte die Neugliederungskonzeption des Innenministeriums für 
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